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I«. Samstag de» 16. April

»bounementspreise:
Für die Stadt olo-

t h u rn:
Halbjährl: Fr. 3, -Vierteljahr!. Fr. 1.50.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjährl. Fr. 3. 50.
M-rtcljährl. Fr. 1. 30.
Für das A u sla nd pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
». Frankreich Fr. 4. 50.

Schweizerische

tììrchen-Zcitung.
Herausgegeben von einer katbolWen Gejselljsàsst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgcbühr
10 Cts. die Petitzeile
(1 Sgr.----Z Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—12 Bogen B e t-

b l ä t t e r.

Briefe U.Gelder franco

Zum Verständniß der päpstlichen

Unfehlbarkeit.
(Mitgetheilt.)

Ueber keine Frage wirb in diesen ern-
sten Tagen mehr geschrieben, dafür und

dagegen, von Priestern und Laien, von

Äteraten und Zeitungsredaktionen alS

über die Frage der Unfehlbarkeit des

Papstes; trotzdem scheint auch bei Vielen,
bie darüber schreiben, kaum über eine

Frage mehr Unklarheit zu herrschen, als

über diese. Bereits haben die Väter
des Concils das Schema von der Un-

sehlbarkcit des Papstes in Händen und

wird demnach das Concil sich damit bc-

fassen; in welcher Weise unterstellen

wir es der Weisheit der versammelten

Väter und der Leitung des jedenfalls unfehl-
baren hl. Geistes. Bei der vielfachen

Unklarheit der Sache kann es aber uns

don Nutzen sein, die nähere Erklärung
und Umschreibung dieser These von einem

Manne zu vernehmen, der seit Jahren
sich aus Beruf mit solchen Frage» ab-

iUgeben hat.*)
Die These lautet: Der Papst ist

in f allib el m Fà' ek mo-

in Sachen desGlaubens
Und der katholischen Sitten-
i e h re, wenn er sell: oak/tôàa)
Glaube n sentscheidunge» er-
läßt.

Vor Allem ist der Sinn des Satzes

richtig zu verstehen. Wenn dem Papste
^»sehlbarkcit zugeschrieben wird, so wird

*) Dieser Mann ist einer der ersten theo>
Mischen Lehrer, er gehört Deutschland und
Unserer Zeit und, im Vorbeigehen bemerkt,
"icht etwa der Gesellschaft Jesu an.

(Die Redaktion.)

ihm dies selbstverständlich in keinem an-

der» Sinne und in keinem größern Um-

fang beigelegt, als sie eben nach der

einstimmigen Lehre der Theologen d e r

lehrenden Kirche überhaupt
zukommt.

Daraus folgt, daß der Papst:
1) nicht etwa durch Inspiration un-

fehlbar sei, sondern durch den Beistand,

aààM», des hl. Geistes, d. h. durch

jenen besondern Gnadenbeistand und jene

besondere Leitung der göttlichen Vorse-

hung, kraft deren die Lehrer der Kirche,

hier also deren Oberhaupt, in seinen

Glaubensentscheidungen vor jedem Irr-
thume gegen die geoffenbarte Glaubens-

Wahrheit bewahrt wird.

Hieraus ergibt sich, wie für die leh-

rende Kirche überhaupt, so für den Papst

die Pflicht insbesondere bei Entschei-

dung von Glnubenssachen die Mittel an-

zuwenden, die uns zur Eruirung der ge-

offenbarten und überlieferten Wahrheit
gegeben sind.

Die vollkommenste Vereinigung aller

dieser Mittel findet sich in der Bera-

thung und Versammlung eines allgemei-

ncn Concils. Hieraus folgt aber keines-

wegs, daß dieses außerordentliche Mittel
nothwendig in jedem Fall angewendet

werden muß.

2) Der Papst, (wie die lehrende Kirche

überhaupt und namentlich auch das all-

gemeine Concil) ist unfehlbar in allgc-
mein verpflichtenden Entscheidungen in
rebus liäei et moruin also, wo es sich

it. einestheils, Mitteriuliter um Bezeu-

gung, Vertheidigung und Erklärung
der von Gott geoffenbarten und im

kirchlichen àepvsituin üäei enthalte-

nen Wahrheiten handelt;
d. wenn anderntheils, torinaliter, der

Papst (gerade wie das allgemeine

Concil) die Absicht hat und diese

Absicht auch klar zu erkennen gibt,

daß und worin er eine Glaubens-
entscheidung gebe und mithin die Kirche,
d. h. alle Gläubigen, zur gläubigen
Anerkennung verpflichten wolle und

gerade in diesem Falle liegt eine Ent-
scheidung ex eutbkà vor, wozu kei-

neswegs gehört, daß eine solche Ent-
scheidung ausdrücklich an die ganze

Kirche adressirt sei.

Es wird daher keineswegs dem Papst
als P r i v a t p e r s o n und kàà pri-
Vkàs, noch i» seinen übrigen A m t s-

Handlungen eine solche Unfehlbar-
keit zugeschrieben, außer i» Glaubensent-

scheidungen und auch in diesen nur bc-

züglich der e i g e n t l i ch e n Entschei-
dung, also z. B. nicht der bloße» Mo-

tivirung derselben, wie dies gerade so

auch bezüglich des allgemeinen Concils

und seinen Entscheidungen (und selbst in

weltlichen Dingen bezüglich eines jeden

richterlichen Urtheils) der Fall ist. (Ver-
gleiche darüber „die Jnfallibilität des

Oberhauptes der Kirche" von Or. Albert

Stöckl. Münster, Adolphs Rüssels Ver-

lag, 2te Auflage).

Der Ausdruck „persönliche Un-

sehlbarkcit" kann einen richtigen

und einen falschen Sinn haben. Falsch

wäre es, wenn man damit die Unfehl-
barkeit der Privatperson, nicht der Amts-

person oder dem Amte zuschreiben würde:

richtig aber ist der Ausdruck, wenn man

damit den Gallikanern gegenüber aus-

sprechen will, daß wie die Autorität, so

auch deren Unfehlbarkeit, nicht etwa dem

Stuhle oder der römischen Kirche im

Unterschied vom Papste, oder der Reihen-
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folge der Päpste, sondern vielmehr dem

jeweiligen Papste inhärire.
Dies ist der richtige Sinn der

Lehre von der päpstlichen Unfehlbarkeit,
wie katholische Theologen sie seit Jahr-
Hunderten vortrugen. Ist sie etwas An-

deres, als das Wort des hl. Augustinus:
Koma locuta, causa linita?

Nach dieser vorläufigen Erörterung über

den Sinn gehen wir nun zur Sache
selbst über und untersuchen, was die hl.
Schriften, was die Kirchenväter und

was der apostolische Stuhl und die

Concilien über die päpstliche Unfehlbar
keit lehren und gelangen so tiefer m das

Verständniß der vorwürfige» Frage.

I. Die hl. Schriften. Die, Matthäus
16, 19, ausgesprochene Jndefectibiiität
der Kirche: »xortB interi non xrce-
valekunt aâversus cam,» schließt die

Jndefectibiiität im Glauben oder die

„Jnfallibilität" als ihr erstes und wesent-

liches Moment in sich. Diese im Glaube

indefectible Kirche hat aber ihr-Aunda-
meut in Petrus. Könnte dieser ei» Leh-

rer der Unwahrheit werden und läge die

letzte Garantie der Wahrheit in dem

Assens des Episcopats, so wäre offenbar

dieser, nicht Petrus, das eigentliche Fun-
dament der Kirche, als der Säule und

Grundfeste der Wahrheit. Das steht

aber mit dem klaren Worte Christi im

Widerspruch: Du bist Petrus, der Fels,
und auf diesen Felsen ,will ich meine

Kirche, die Säule und Grundseste der

Wahrheit bauen (Tim. 3, 15) und die

Pforten der Hölle sollen sie, die auf

Petrus gebaute Kitche, nicht übecwälti-

gen. Wenn sie aber den Felsen über-

wältigen können, wie kann dann die aus

ihn gebaute Kirche noch stehen?

Das, Joh. 21, 15—17, mit den

Worten: „Weide meine Schafe, weide

meine Lämmer" dem Petrus übertragene

Hirtenamt, involvirt, für den obersten

Hirten vor Allem die Pflicht, seine Heerde

im wahren Glauben zu unterrichten und

gegen die Irrlehre zu vertheidigen, für
die Heerde die Pflicht, auf die Stimme
des Hirten zu hören und ihr zu folgen.
Könnte nun dieser Hirte sie auf vergif-
lete Weide führen und müßte er dann

durch seine Heerde zurechtgewiesen wer-

den, so ruhte, wiederum im Widerspruch

mit den.klaren Worten des Herrn, die

höchste und wesentliche Funktion des Hir-
tenamtes nicht in Petrus, sondern im

Episcopat, wenn nicht gar in der Ge-

sammtheit der Gläubigen.
Das Gebet Christi, Luc. 22, 32,

das Petri Glauben nicht schwinde (deli-
ciat.) und der Austrag Christi, daß Pet-
rus seine Vrüder allzeii stärke, ist offen-

bar nur eine Bestätigung und nähere

Erklärung der Eigenschaft Petri, als des

Felsens der Kirche und eine Erinnerung
an die erste Pflicht Petri, die Heerde

Christi, ihre Hirten eingeschlossen auf die

Weide deS wahren Glaubens zu führen
und gegen die Gefahren des Glaubens

zu schützen.

Daß eine solche Auslegung dieser

und besonders der letztgenannten Stelle
erst spätern Uisprungs sei, ist eine voll-
ständige Unwahrheit. Als Beleg möge

hier die eine Stelle Loe's des Großen

sin àn. ^ssumxt. serm. 4 folgen:

kt 6A0, in quit, äico kW, doc est
sicut Pater meus tiki manifestavit
äivinitatem mcam, et ego tiki ne-
tam facio exceltentiam tuam:
à es pàas, ià est, q aum ego sum
inviolabilis petra, CM Iaxis anZu-
taris, CAN lunäamentum prieter quoà
nemo xotest aliuâ xonere, tamen tu
quoque xetra es, quia mea virtute
soliàris et qum miki xotestate sunt
M'chvà, sint tiki meum MràM-
â'cme communia; in petro erZo om-
nium fortitude munitur et cüviniL
ZratiB ita ordinatur auxilium, ut
M'màs, qui» xer Okristum petro
triduitur, xer pcàm ^os/oà's eon-

/eràr.
II. Auch die Kirchenväter haben

in mannigfaltiger Weise für die Unfehl-
barkeit des PapsteS sich ausgesprochen

und es findet sich kein einziges, wirklich
stichhaltiges Zeugniß dagegen. Allein

wenn sich auch ein solches fände, so würde
es hier wie überall gegen den consen-
sus Patrum nichts beweisen. Wenn

die Scholastiker einige Väterstellen, welche

die späiere Kritik als unächt nachwies,

als Beweise anführten, so entkräftet die-

ses weder die ächten Zeugnisse, nach

den durch diese Theologen constatirten
Glauben drr Kirche.

Es ist die Jnfallibilität des apostoli-

schen Stuhles besonders häufig von den

Vätern, wie auch von den Päpste» und

Concilien in der Lehre ausgesprochen,

daß Petrus in seinen Nachfolgern fort-
lebt und fortlehrt, und daß mit

der römischen Kirche oder mit der ea-

tkedra petri Kraft göttlicher Einsetzung

und Verheißung alle Kirche» des Erd-

kreises und alle Gläubigen nothwendig

übereinstimmen. Jrenäus (Kker. III.
spricht klar aus, daß sich deßhalb die

Tradition aller Kirchen in der römischen

Kirche finde, weil: act kaue enim eccle-

siam xroxter potiorem xrincixalita-
tem neeessö esF am»em connsmre

eccàiam, welche gerade durch die Ue-

bereinstimmung mit Rom die Tradition

bewahrt haben. Die neueste, auch schon

bei neuern Protestanten sich findende Er-

klärung, daß das »convenirm- zusam-

menkommen heiße und das »in qua ak

kis, qui suut ukique, couservata est

ea, quso est ab Fxostoiis traàitio»
den Gedanken ausdrücke, daß durch das

Zusammenströme» der Christen aus aller

Welt in Rom dort die Tradition co»-

trolirt und rein bewahrt werde, ist ab-

surd. Diese Auslegung wird aber auch

direkt dadurch widerlegt, daß Jrenäus

nach Aufführung der Reihenfolge der

Päpste von Petrus an, sagt, eben durch

diese Succession sei die apostolische Tradi-
tion uns überliefert und in ihr liege die

Bürgschaft und der Beweis, daß der s«'

ligmachcnde Glaube von den Aposteln

bis auf uns überliefert und rein be-

wahrt worden sei.

Origines fragt bei der Stellet
xortee interi non xrcevaledunt ad-

versus cam, ob «eam» auf ecclesiaiv
oder petram sich beziehe und nachdem

er angeführt, Manche nehmen das Eine,

Andere das Andere an, entscheidet er sich

dahin: es beziehe sich auf Beide, net-

enim adversus xetram, super quew
Okristus ecctesiam ssditicavit, nee

adversus ecclesiam xoà inkeri xree-
valedunt.

Cyprian, der (de unit, eccl.) sagt,

daß Christus den Grund der Einheit in

der catkedra petri gelegt hat und daß

daher von der Kirche getrennt ist, wer

diese catkedra verläßt, schreibt (ex. öö)



an Papst Cornelius betreffs der Schis ^

matiker portuuutus und peiieissimus:
nuviZues uudent et ud petii eutde-
àrum et ud eeelesium pi-ineipuiem.
unde uuitus sueerdotulis sew est.
nee eoFitsre eos esse llomunvs, quo-
rum tides, ^postolo retieeutu iuudutu
est, ud quos ps^Mà /tzaSe/'s ccoo

po/ss/ asssss?â. Wohl könnte man
diese Stellen abschwächen, ob aber diese

Abschwächung im Sinne Cyprians, ist

sehr zu bezweifeln. — ^Sein Widerstand

gegen Papst Stephanus ist ganz gewiß
kein Beweis dafür, daß Cyprian und
seine Zeit von der höchsten Autorität der

eutdedru Petra in Glaubenssachen und

ihrer Infallibility nicht gewußt habe..
Denn 1) in der Aufregung begangene

Fehler großer Männer sind keine Glau-
benszeugnisse; 2) ist es fast gewiß, daß

Cyprian und Stephan die Sache zunächst

als eine disciplinäre, nicht alS eine dog-

malische behandelten; 3) wenn Augustin
den Cyprian damit entschuldigt, daß die

Sache damals noch nicht entschieden ge-

Wesen, besonders aber damit, daß Cy-
Prian seinen Fehler durch den Marter-
tvd gesühnt, so beweist dies wahrlich
nichts weder gegen die Jnfallibilität des

apostolischen Stuhles, noch gegen den

Glauben Augustins daran.

In seiner Lobrede auf PetruS und

Andreas, sagt Cphräm unter Anderm:
iueeimu tüu-istus scmc/s/càam est
Petrus, oleum uutem subministrutio
8piritus suueti.

Epiphanias, erklärt Matth. 16,
18 also: duie (petro) ÎAÎtur suum
ffiiium Aermimum Puter indieut
sie enim si, qui inter ^posioios pi'i-
mus esset, eonsentuneum eruì; solicite

quum iili peti'W. supeu «>uuu> est
veelesiu Oei luuduiu et poetu' inleri
Prrevuiekunt iiii: quuecuu poi'tueum
nomine /cos^esp« 6/ /ccs/'sssoa soaâ-
/o^ss inteiiisuntur. (lumibus qliipsie
mocl is àso s/cc/a'/à Fà est, qui
eceii eluves ueeepit et in terru soi-
vit et iissut in eoeio. à eo siqui-
6em «aô/à'o/'ss MxWe/Mki gaà'o-
^es reperiuntur (^.uedorutus eup. 9.)

Bekannt sind die Worte des hl. H ic-
r o n y m us an Papst Damasus: eA0
nuiium primum nisi (iiiristum Sk-

queus deutitudini tuce, id est entire-
drce pétri communions eonsoeior;

super ilium petrum sedilieutum eeele-

siunr seio; quieunque srvàa /caas

c/omîtm KMttm somsc/e?'//, p?-o/a»îîcs

s»// si ^Ms M areo ââ »coa Me-
rii. peT'iSstt c/àmo non novi Vi-
tulem, Neietium respuo, iz;noro pun-
linum; quieunque /esum so///-

M, «parpii, /me es/, c/m Ko»

à, vln/cc/c?'is/as es/, sep. ac/

Damas.^) Daß der hl: Hieronymus mtr

diesen Worten dem Papste habe Artig-
keiten und Schmeicheleien sagen wollen,

wird Niemand einwenden, dem die „gött-
liche Grobheit" des hl. Hieronymus be

kannt ist. — Deßgleicheu seine Ermah-

nüng an Demetrias, die Tochter der hl.

Paula: ut smco/c àossàii, qui upo-
stoiiew eutkedr.'e sueeessor est, àsas
Fàc nee pec'SAàam quucctunivis
tibi prudens euliiduque videuris,
c/osàà«m »'scipias. sud vemetriu-
dem ep. 193.)

Deßgleicheu das Wort des hl. Am-

brosius: Ipse est Petrus, qui dixit;
tu es petrics ete. ; udi ergo pe/sas,
idi «ss/esca, iiii ?m//a mors, sod rà

per âram, sagt der hl. Aste-

riu s A m a s e n u?, ergo, Fc/s/sm pie-
/«/is c/os/osum sFes/ccm, eee/esiKrom
s/«öi//s /irmi/as sons/«///.

Was den hl. Au gust in betrifft, so

ist sein Ausspruch nach Empfang der

Bestätigung des tiurtliuginense und

Mievitunum durch Jnuocenz I. in der

Kirche sprichwörtlich geworden: /Zoma

à«/« res Mi/a,' cc/àam //n/a-
/ur e/ error. — Zlehnlich schreibt er

bezüglich der pruetutoriu /osimi an

Optatus von Milavi: in dis verdis
upostoiies! sedis àî an/cc/cca, tum
/cmc/a/o, eer/« et e/ar« est sa//m-
/ie« //à. ut ccs/as sit c/s ///a àài-
/are eirristiuno. sep. 199 ud Opt.)
— Wenn er an einem andern On den

Pelagiancrn sagt, sie seien nun durch so

viele afrikanische Synoden und auch von

dem apostolischen Stuhle und den trans-

marinen Biseböfen verurtheilt, wenn sie

doch nach diesen Entscheidungen wider-

strebten, so möchten sie ein allgemeines

Concil ausweisen, das diese Entscheid»»-

gen reformirc, so läßt sich ganz gewiß

aus diesem hypothetischen Argumente ad

dominem ein stichhaltiger Beweis für
die Reformabilität päpstlicher Lehrentschei-

düngen nicht bernehmen.

In dem psulmos eoui.ru purtem
Donuti heißt es unter Anderm: ipsu
est petru. c/a«m non càean/ sa-

per/>a à/eroram por/cr. — In der

ep. 193 gegen die Donatisten spricht

Augustin den Satz aus: sveus) qui in
eutdodru unitutis posm'/ c/oe/rmam

reri/a/is.
Petrus Chrysologns schreibt in

seiner epist. ud ^ut)'eden: in omni-
dus kortumud te, iruter douerudilis,
ut dis, quke s deutissimo pupse Ho-

munW civitutis seriptu sunt, oöeän-
/er a//enà, quonium deutus pet-

rus, qui in propriu sede et vivit et

prcesidet, pra?s/a/ e/umren/às /c/ei
rerà/em.

Tbeodoret schreibt skpist. 116 ud

kenutum) lcudet suuetissimu illu se-
des eeeiesiurum, quce in toto orde

sunt. prineiputum, multis nominidus

»tque unts dkee omniu, c/«ock o/» à-
re/à /«/>e àman/s mansi/, nee

a//us ^/càc eoa/ra/ ia sen/iens m ea

seâ. sec/ apos/o/ieam p?'a/mm à/s-
pram serrar//.

Fürwahr, solchen Stellen gegenüber,

denen wir noch viele beifügen könnten,

die alle freilich nicht das Wort: „Infalli-
bilität", wohl aber die Sache sehr ge-

nau enthalten, ist die Behauptung, diese

Lehre stütze sich auf einige zweideutige

Bäterstcllen, oder etwa der Dominikaner

Melchior Canus habe sie erfunden u. s. w.

ein Bischen kühn.

Manifestation gegen die konfesfio-

nelle Schnle.

England, von wo soviel Révolu-

tions-Unheil über Europa ausgegangen,

hat nun die Initiative zur Rettung
der christlichen Schule ergriffen.

Die angesehensten Männer geistlichen und

weltlichen Standes der verschiedenen
geistlichen Konfesstonen haben sich

vereinigt, um gemeinsam gegen

die konfessionslose Schule zu Protestiren.



162

Dieser Vorgang Englands hat für
die Schweiz eine so hohe Bedeutung, daß

wir ihn unsern Lesern des Nähern mit-
theilen müssen. Eines des einflußreichsten

Meetings, so schreibt man aus London,
ist in der St. James Halle abgehalten

worden, und zwar unter dem Vorsitze
des Earl of ShafteSbury, unter den An-
wesenden befanden sich Männer von den

entgegengesetztesten politischen und religiösen

Prinzipien, wie die katholischen 3 Herzoge

von Norfolk und Northumberland, der

Margins of Salisbury, Mr. Thomas

Hughes, Mr. Ravesford Hupe und eine

große Anzahl Geistlicher der anglikanischen,

katholischen und anderen Religionsge-
nossenschaften. Daß eine solche Versamm-

lung, bei welcher die heterogensten Elemente

sich zusammengefunden hatten, um ein

und dasselbe Ziel anzustreben, von großer

Bedeutung ist, bedarf nicht erst eines

Beweises.

Zweck der Zusammenkunft war eine

Besprechung des Unterrichtsplanes der

Regierung und eine Kundgebung gegen
die Birminghamer Unterrichtöliga, welche

bekanntlich vollständige K o nfes sionö-
losigkeit der Volksschule auf

ihr Programm geschrieben hat. Zur
Charakterisirung des Tones, welcher auf
dem Meeting herrschte, genügt die folgende

Stelle aus der Rede des Lord ShafteS-

bury: „Sie können sich darauf verlassen,

daß es keine unbedeutende Sache ist,

welche Männer von so weit verschiedenen

Ansichten zusammenbringt, und ich fordere

Sie auf, der auf diese Weise zur Schau

getragenen Harmonie Rechnung zu tragen,

zu vergessen, daß Sie über diesen Lehrsatz

oder jenen Brauch verschiedener Ansicht

sind und nur daran zu denken, daß es in
den verschiedenen christlichen Religionsge-
meinschaften keine Bräuche und keine

Lehrsätze gibt, welche so weit von einander

abweichen, wie diejenigen vom Christen-

thum abweichen, welche wollen, daß das

Christenthum gar nicht gelehrt werden

solle. Aehnlich sprachen sich auch die

übrigen Redner aus.

Die Versammlung endigte damit, daß

auf Antrag des Marguis of Salisbury
die folgende Petition an das Parlament

einstimmig zur Annahme gelangte:

„Mit großer Besorgniß nehmen die Pe-

„tenten die Versuche war, welche jetzt ge-

„macht werden, um ein nicht - k o n fes-
„sionelleS System deö Elementar-

„Unterrichtes einzuführen, und die Bibel

„nebst allem bestimmten Religionsnnter-

„richt von den Volksschulen auszuschließen.

„Die Petenten sind überzeugt, daß ein

„ausschließlich nicht-konfessioneller Unter-

„richt den Wünschen nnd Ueberzeugungen

„der großen Mehrzahl deS englischen

„Volkes entgegen ist, welches christlichen

„Unterricht für eine christliche Nation

„wünscht. Deßhalb bitten die Petenten

„Ihr ehrcnwerthes Haus, diejenigen Prin-
„zipien der Unterrichtsgesetzvorlage anzu-
„zunehmen, welche für Freiheit des Re-

„ligionsunterrichtes in allen Staatsschulen

„sorgen."

Auch für die Schweiz dürfte der

Zeitpunkt, für die Gläubigen aller christ-

lichen Konfessionen kommen, gegen die

Einführung der konfessionslosen
Schule zu Protestiren.

Wachen-Chronik.

Schweiz. Jesuitenhetze. Von einer

Anzahl Bürger in Bulle ist dem Bun-
deörath eine Eingabe zugegangen, nach

welcher an mehreren Orten des Kantons

Freiburg öffentliche Jesuitenmissionen an-
gekündigt sind. Die Eingabe wird der

Regierung von Freiburg zur Berichter-

erstattung überwiesen mit der Einladung,
eventuell zu verfügen, damit dieses mit
Art. 58 der Bundesverfassung unVerein-

bare Auftreten von Jesuiten nicht ge-

stattet, oder, sofern es bereits begonnen

haben sollte, unverweilt wieder eingestellt

werde. Zugleich wird der Regierung das

bundesräthliche Kreisschreiben vom 24. De-

zembcr 1866 betreffend den Entscheid

gegenüber dem Kanton Walliö, daß den

Mitgliedern des Jesuitenordens jede öffent-
liche oder private Lehr- und Erziehungs-

thätigkeit in Kirche und Schule unter-
sagt sei, in Erinnerung gebracht nnd auch

alle übrigen Kantonsregierungen auf die

neuerliche größere Regsamkeit der Jesuiten

und die auf diesen Orden bezüg-

liche Bestimmung der Bundesverfassung

aufmerksam, so wie für deren gehörige

Beachtung verantwortlich gemacht.

Will der Bund es rath sich zum

Schleppträger des Staatsbischofs und zum

Exekutor der Langenthaler-Bannflüche

machen? Wie unsere Zeit über die ehe-

maligen Hexenprozesse lacht, so

wird eine Zeit kommen, welche über die

dermalige Jesuitenhetze der li-
beraten, toleranten, freien
Schweiz lachen wird.

Bnndcsstadt. (Brief.) Der h. Bun-

desrath bat unier'm 9. März d. I. im

Namen aller schweizerischen Kantone, mit

Ausnahme von Freiburg und Neuenburg,
mit der belgischen Regierung einen Ver-

trag abgeschlossen, wodurch sich die Kan-
tonalregierungen und die belgische Regie-

rung verpflichten, die mit der Besorgung
der Civilstandsregister beauftragten Civil-
und geistlichen Beamten anzuhalten, in

der Schweiz (durch Vermittlung der

Bundescanzlei) der belgischen Gesandt-

schaft in Bern, und in Belgien dem

schweizerischen Konsulate in Brüssel die

Todscheine der auf ihremGe-
biete verstorbenenPersonen,
welche dem andern contrahirenden Staate

angehörten oder dort geboren oder domi-

cilirt waren, mitzutheilen, und zwar ohne

darum angegangen zu werden, ohne Ver»

zögeruug noch Kosten und in der landes-

üblichen Form. Die in der Schweiz in

deutscher oder italienischer Sprache, sowie

die in Belgien in flämischer Sprache ab-

gefaßten Todscheine sind mit einer durch

die zuständige Behörde gehörig bcglau-
bigten Uebersetzung zu versehen.*)

Wstyum Aaset.

Wir haben einen Brief aus der U r-
s ch w e iz erhalten, welcher in Betreff der

älteren und neueren kirchen-frei-
s chärllchen Gewaltakte folgende Zeit-
glossen macht: „Was haben die verfolg-
ten und gedrückten Katholiken in den 46
langen Leidensjahren gegenüber der kir-

*) Mit Vergnügen nehmen wir das Aner-
bieten des Hrn. Einsenders an, uns die je-
weiligen Beschlüsse und Verordn un-
gen der Bundesbehörden, welche

die Hochw. katholische Geistlichkeit
interessiren können, auszüglich oder in beson-
ders wichtigen Stellen auch wörtlich mitzu-
the-len. Die Leser unseres Blattes werden
diese Notizen mit Dank entgegennehmen.

(Redaktion
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chenfeindlichen Partei gethan? Wohl we-

Niger als sie hätten thun dürfen und sollen.

Die Katholiken, bedrückt, verleumdet »nd

beraubt, forderten allerdings ihr gutes
Recht in Rathsäälen und Bundesver-

sammlungen mit solcher Ueberzeugungs-

kraft, daß die faden Witzeleien, die arg-
listigen Trugschlüsse der Gegner und An-
kläger wie Spreu verstoben; die Katho-
liken beriefen sich allerdings auf die be-

siegelte» Verfassungsurkunden und die

ewigen Bünde: aber dennoch siegte Ge-

walt über das Recht, Staatswillkür
nagte am Glück des Vaterlandes und
«n der Freiheit der Kirche. Eine im

Finstern schleichende, irrreligiöse, unchrist-

liche, unschweizerische Faction drängt sich

in die Seminarien und Schulen, um daS

religiöse christliche Leben zu vergiften
Mögen unter solchen Umständen Männer
aus den aufgeklärten Kantonen deS

Schweizerlandes Jubiläums-Feierlichkeiten
halten und Frieden verkünden: es ist

kein Frieden, denn der wahre Friede»
geht Hand in Hand mit der Gerechtig-
keit. Der Frieden, den solche Versamm-

lungen uns bieten, ist eitler Trug, ist

Friede, wie ihn die trügende Welt gibt.
Der selige Bruder Klaus sagt: „Der
Friede ist allweg in Gott und der mag
nicht gestört werden."

Darum, katholisches Schweizer-Volk,
lasse dich nicht vom Geschrei der Kirchen-

gegner irreführen, nimm nicht die vom

Weihrauch der Eitelkeit umnebelten Gei-
ster als Muster, sondern halte dich an

die hl. Kirche, die einzige und untrügliche
Lehrerin der Wahrheit, dem einzig wah-
ren Boten des Friedens.

Bezüglich des Verhaltens
gegenüber dem Eoncil soll später
eine S p ez.i a l k o n f er e n z der D i ö-

zesankantone stattfinden. Geist-
lichkeit und Volk werden auch ein Wort
Zu diesem Verhalten ^der Diözesankonfe-

renz mitsprechen wollen.

Solothurn. In der Nacht vom Sonn
iag auf Montag wurden an den Kreuzen
an der Kapnzinergafse 3 Eisengitter weg-
gerissen und in der St. Loretenkapelle
eine Masse Scheiben eingeschlagen. Ha-
den die Frevler vielleicht gemeint, wo
das einseitige Einschlagen eines ganzen
Seminars zeitgemäß, da sei das Ein-

schlagen einiger Kirchcnscheiben auch an

der Zeit?
Luzcrn. Der Erzichungsrath hat mit

Rücksicht auf die unter Ratifikationsvor-
behalt erfolgte Kündung des Seminar

Vertrages von 18'>8 einmüthig beschlossen,

es sei der Lehrerverein der hiesigen them

logischen Anstalt einzuladen, mit thun-

licher Beförderung ein Gutachten darüber

abzugeben, in welcher Weise im Einver-

ständnisse mit dem bischöfl. Ordinariat
ein kantonales Pristerseminar, be-

ziehungsweise ein weiterer Kurs sni

praktische Vorbildung zum geistlichen

Stande im organischen Anschluß an

unsere mit ganz vorzüglichen Lehrkräften

besetzte theologische Anltalt errichten lasse,

für den voraussichtlichen Fall, daß das

Diözesanscmlnar in Solothurn wirk-

lich eingehen sollte.*)
Aargau. Radikale Blätter bringen

folgenden Artitel: „In Villmergcn hat

Hr. Pfarrer Ronka einer dort wohnenden

armen Familie, welcher die Kosten zur
Taufe in der 2 Stunden entfernten pro-
testantischcn Kirche aufzubringen schwer

sielen, unter üblichem kirchlichen Geläute

den Täufling in der katholischen Kirche

auf das protestantische Bekenntniß

getauft und der katholische Gemeinde-

amman Koch versah hiebei die Pathen-
stelle." Wir verhält es sich wohl mit
dieser Zeitung-Nachricht?

Wistyum Khur.
Urkantone. (Brief.) Der Beschluß

der s. g. Diözesankonferenz für Anfhc-

bung des Priesterseminars in Solothurn
gehört wieder so recht in das Kapitel des

radikalen Despotismus und zur planmä-
ßigen Befehdnng der katholischen Kirche
in (hren Einrichtungen. Von den Herren
dieser Konferenz kann solches Vorgehen

nicht überraschen, aber das nimmt uns

Wunder, wie lange das in seiner großen

Mehrheit gut katholische Luzerncr-
volk solche Mißachtung der Pflicht und

Verträge von Seite seiner Regenten

gegenüber der Kirche und ihrer Behör-
den stillschweigend hinnehme? Antwort.
So lange man nicht Lokalinteressen und

*s Solothurn dürfte in den Fall kom-

men, seine Mitwirkung zum Seminar Aufhe-
bungSbeschluß zu bedauern.

persönliche Rücksichten bei den Wahlen
über Bord wirft und vor Allem darauf

schaut, Männer, welche in Gesinnung und

Handlungsweise der katholischen Kirche

treu ergeben sind, in den Großen Rath

zu senden. Wie die Mehrheil des Großen

Raths, so die Regierung. Von solo-
ih u rn möchte ich nichts sagen, die Volks-

stimmung ist mir dort seit ich lebe ein

Räthsel.

Uri. (Brief von Alldorf den 5. April.)
Bei uns regt die Jnsallibilitätsfrage die

Gemüther noch sehr wenig ans, wie wahr-

scheinlich auch anderwärts das Volk
mit vollem Verlr a uen ruhig er-

wartet, was das hl. Concilium beschlie-

ßen und verordnen wird. Wohl folgen

die Priester und die Klasse der mehr

oder weniger Gebildeten mit Interesse

und Spannung den Verhandlungen der

hohen Versammlung, soweit dies möglich

ist und erwarten begierig die Dekrete.

Auch in den Kneipen und Bierhäusern
wird zuweilen theologisirt, allein der

Geist, welcher hiebei gewöhnlich die

Ansichten beherrscht, ist nicht der hei-
lige, oft sehr wässerig und oft duselhaft.

Aus obiger Mittheilung darf man aber

nicht schließen, daß die Bevölkerung gegen

das Concilium gleichgültig sei, dieselbe

folgt vielmehr dem Mahnworte des hl.

Vaters, und wendet sicki zum Gebet und

zur Erneuerung des religiösen Lebens.

Mit Rücksicht auf die Letzter» arbeiten die

Missionen vorzüglich wohltbätig und es

verdient der öffentlichen Erwähnung, wie

bereits in mehreren Gemeinden Volks-

Missionen gehalten wurden oder vorbcrei-

tet sind. Der Hauptort des Kantons,

Altdorf, ging im guten Beispiele

voran, ihm folgten bereits Massen
und Andermatt, sowie S p i r i n-

gen, wo eben letzte Woche dieselbe ge-

halten wurde. Laut zuverlässigem Bc-

richte haben überall die Missionsprediger

ihre Aufgabe in vorzüglicher Weise ge-

löst und die Theilnahme war eine sehr

starke. Von Spiringen, wo die Hochw.

HH. Pfarrer Peter Furrer von Seelis-
berg und Pater Kapuziner Paul, derma-

leu im Kloster in Altdorf, die Verträge
hielten, wird gerühmt, daß ebenso die

männliche Bevölkerung, wie die weibliche,

fleißigen Antheil genommen, und der Er-



folg der heil, Missio» ein durchschla-
gender gencinnt werden darf. Nnr eine

Stimme des Lobes und der Zufrieden-
heit wallet dort über die Vortrüge der

HH. Missionäre. Auf hl. Ostern wirb,
wieder in Flücle» eine Mission gehalten,
und so diese nützliche Bußzeit auch den

Seegemeinden ihren Segen bringen. b^ist.
ÜB rief vom Vierwald-

stätter see,) Mein Briefchen soll

Ihnen aus unserm friedlichen Ländchen

keinen sogenannten Sensationsbericht

abstatten, ob und wieviel^ an Jnfallibilität
hier geglaubt, pro oder eontr» Opportu-
nirät disputirt und schwadronirt werde

— nein! Wir Urner sind praktiichec
und sind heilig überzeugt, der hl. Geist

werde auch dicßmal für Haupt und Glieder
der hl. Kirche das Beste geschehen lassen.

Was ich berichten will, ist die freudige

Erscheinung, daß man hier in einem

Umkreis von kaum 3 Stunde» in 4 ver-

schiedenen Gemeinden entweder mit Men-

bau oder gründlicher innerer und äu-

ßerer Reparatur der dasigen Pfarrkirchen
sich befassen will. Geistliche und Laien

aber, die schon mit Aehnlichem zu thun

hatten, können erzählen, wie schwierig,

ja unmöglich es ist, trotz aller Um- und

Vorsicht dennoch Alle zu befriedigen, sofern

man nach kirchlichem Sinn und kirchlichen

Gesetzen wirklich etwas Schönes und Er-
bauendes herstellen will.

Und hier möchten wir, sungeachtet

vielem Widerspruch, aber nicht aller

Widerspruch ist vernünftig) die betreffenden

Pfarrherren und Kirchenvorstände auf

Entfernung von vorzüglich 2 Mißbräuchen

aufmerksam machen, nämlich auf Beseiti-

tignng von sogenanntenn Dr eh tab er-
n a k eln und der U e b e r k l e i d u n g

der Heiligenbilder. Gegen er-

stere bringt das .Münster. PastoralblalU
Nr. 1. von diesem Jahrgang folgende

3 nnwiderlegbare Gründe vor: die söge-

nannten Drehtabernakel wären a) nnli-
tnrgisch, d) unpraktisch und o) unwürdig,
was zugleich klar und bündig bewiesen

wird.
Gegen Ueberkleidung der Hei-

li g e n b ild er sagt das nämliche Blatt
in Nr. 2 und die vortreffliche kirchliche

Zeitschrift ,Kirchenschmuck' Folgendes:

Leider ist's noch immer in vielen Gegenden

Gebrauch, die Heiligenbilder mit wirklichen

Haaren und Kleidern zu behängen. Man

scheut sogar große Koste» nicht, um neue

oder mehrere Röcke und Mäntel einem

Heiligenbild zu schaffen. Diese Uebung

ist aber ganz unschön und unwürdig.
Das hl. Bild soll nicht die rohe Wirk-
lichkeit geben, sondern etwas Höheres,

eine vergeistigte, verklärte, himnilische

Heiligengestalt uns vor Augen stellen,

daher sind die Heiligenfiguren des Mittel-
alters, ideal, geistig und reich mit Gold

gefaßt. Wenn man aber über diese

ideale» Gewänder wirkliche von Seide

oder Wolle hängt, so wird die Illusion
zerstört, das Bild verliert den geistigen,

überirdischen Eindruck, es wird roh ir-
disch, es wird eine Gestalt, wie sie ans

der Straße herumgehen, nur häßlicher....
ja das Bild macht uns mehr den Ein-
druck einer Puppe. dann werden gegen

diesen Mißbrauch mehrere Concilienbe-

schlösse angeführt und „dennoch", so

schließt der Verfasser, „sieht man leider

noch immer in Kirchen wirklich überkleidete

Heiligenbilder, Muttcrgottesbilder mit
Perrücken, Christkinder u. s. f. Wann

w>rd auch auf diesem Gebiete das Wahre,

Schöne und darum auch Kirchliche sich

überall Bahn brechen?" —

Untrrwalden (Brf.) Statistiscbes
Seit dem Bestehen des hochlöblicben

Stiftes Maria-Einsiedeln traten

aus beiden Kantonstheilen Unterwaldens

24 in diesen Klosterverband. Unter

diesen 24 waren 17 Priester, 4 Patres-Kle-
riker und 3 Laienbrüder. Die ersten

Unterwaldner, welche im Kloster Einsie-

deln ihre Gelübde ablegten, stammten

aus dem Engelbergerthale (Jnfanger und

Heß. Ersterer Anno 1546.) Sarnen
zählt unter seinen Bürgern einen sehr

berühmten Abt von Einsiedeln, Jmfeld,
der 39 Jahre diese Würde bekleidete.

Auch dürfte wohl das älteste Ordensglied
Einsiedelns ein Sarner gewesen sein, ein

Maurus von Wihl, der im 96. Alters-

jähre starb, und 69 Jahre im Ordens-
verband lebte.

Unter der Geistlichkeit Obwaldens sind

gegenwärtig 21, welche Zöglinge der

löblichen Klosterschule in Einsiedeln waren.

^ In W o l f c n s ch i e ß e n wird

zu Ostern von zwei Hochw. Patres des

löbl. Stiftes Engelberg eine hl. Mission

gehalten.

HZisthum Lausanne.

Freiburg. Die Regierung hat an

alle Verwaltungen von Kirchen, Kapellen

und Klöstern eine Mahnung erlassen, ihre

Alterthümer und Kunstschätze nicht ohne

Beobachtung der gesetzlichen Vorschriften

an die den Kanton durchziehenden Tröd-

ler zu verkaufen.

Wstyum Sitten.
Wallis. (Einges.) Mit Vergnügen

melden wir, daß dem Stifter unserer

beide» St. Bernhard-Hospitze,
dem hl. Bernhard von M e n t hon,
eine neue wohlverdiente Verherrlichung
geworden. Burgencr hat nämlich

neue geschichtliche und statistische For-
schungen sowohl über den hl. Stifter
als über dessen Stiftungen gemacht und

das Ergebniß derselben in einer gänz-

lichen umgearbeiteten und vermehrten

Auflage seines geschätzten biographischen

Werkes zusammengestellt. Dasselbe.»zer-

fällt in drei Theile, wovon der 1) die

Biographie des hl. Bernhard von Men-
thon, der 2) historische und geographische

Notizen über die kirchlichen Hospitzc ans

auf dem großen und kleinen St. Bern-

bardsberge und dem Simplon und der

3) Statistisches über die Würdenträger,

Personen rc. dieser weltberühmten Stifte
gibt. Wieses Werk verdient die beste

Aufnahme in allen Kreisen, welche Beleh-

rung und Unterhaltung wünschen. "I
^ Glück im Unglück. Ein dreizehn-

jähriger Knabe wurde in Fülly durch

eine Glocke aus dem mehr als siebzig

Fuß hohen Thurm hinausgeschleudert.

Er zerschlug durch den Fall zwei Gräber-

kreuze, und war anfangs betäubt; er

kam aber bald wieder zu sich und er-

zählte ruhig die beim Sturz empfundenen

Eindrücke.

Msthum Genf.
Genf. Bekanntlich hat Sr. Gn. Bi-

schof Mermillod vor einiger Zeit
das im 14. Jahrhundert von Ludolf der»

*s Das Buch ist bei Hrn. Gebr. Räber
in Luzern mit drei Abbildungen in gefälliger

Ausstattung erschienen; die 2. Auflage kostet

broschirt Fr. 3. 60 Rp. —
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Sachsen verfaßte Vis 60 A. 8. Jesu-
^drist mit einem Vorwort eingeleitet.
Diese Schrift hat solchen Beifall gefun-
den, daß soeben die vierte Auflage
erscheint.

Rom. Concil-Chronik. Mit
D i e n st a g in der C h a r w 0 che ist
das Concil gleichsam zum Abschluß seiner

ersten Periode gelangt; 45 General-
>>tzungen haben stattgefunden; in den

deiden letzten Wochen wurden jedesmal
5 Sitzungen gehalten. Das i. Schema
üe lillets ist in seinen 4 Kapiteln durch

berathen und die Cvncttväter haben dar-
über sowohl im Einzelnen als im Ge-
sammten abgestimmt und es hat sich eine

tröstliche Uebereinstimmung .her-

ausgestellt. Während der Osterseter tnt-
let eine Unterbrechung der Sitzungen für
einige Tage ein: die öffentliche
Sitzung dürste am Sonntag ^uusiiuoclu
zur Proklamirung der, bisher gefaßten
Dekrete gehatten werden. Der Papst,
dte Bischöfe, die Geistli lkeii und das

^olk sind roll Freude über den glückn-
che» Fortgang des Concils und dankbar

wird Anno 1870 i» der katholischen

Welt das Alleluja angestimmt.

Die Rede des Msgr. Mermillod
von Genf >11 der jüngsten Sitzung Hai

außerordentlich angesprochen, er sprach

über das Verhältniß der Kirche zur

wahren und zur falschen Wissen-

îchast; die Hochwst. Bischöse bezeugten

dem Redner wiederholt ihre Zustimmung
und selbst die Führer der Opposition
wie Slroßmeper rc. drückien demselben

persönlich ihren Beifall aus, obschon

Msgr. Meimillod bekanntlich sich sehr

entschieden gegen die Jnoppvrtunisten er-
Uärt hat.

Das offizielle „viario äi Uomu"
bringt eine Warnung gegen die f a l-
îch en und irrige» Berichte, welche
Ur den liberale» und l i b e r a l i-

irrenden Zeliungen verschiedener Län-
der über das Co ncll verbreitet wurden.

^ Wie viel Unwahres und Unwahr-
'cheinliches über das Concil berichtet wirb,
davon kann Jeder sich überzeugen, welcher
die Korrespondenzen aus den verschiedenen

Lagern vergleicht und die Schrift von

von Ketteler: „Die Unwahrheiten

der römische» Briefe vom Concil in der

AUg, Ztg." gelesen hat. Eine hervor-

ragende Leistung m jenem Fach hat auch

die ,Köln, Ztg/ in einer Korrespondenz aus

Rom geliefert. Indem sie über einen

Sturm berichtet, den angeblich Worte
des uiigarnischen Bischofs Stroßmayer
im Concil hervorgerufen hätten, fügt sie

zur Erhöhung der dramatischen Wirkung
bei: „Der Lärm war so bedrohlicher

Art, daß der in St, Peier weilende

Husar des Bischofs, welcher die Stimme
seines Herr» erkannt hatte, den Säbel
ziehen und in die Aula eindringen
wollte." Vielleicht werden wir nächstens

in der Allgemeinen und Kölnischen Zei-
tung lesen, daß die Väter des Concils

nur noch mit Revolvern bewaffnet in die

Sitzungen gehen.

^ Die päpstliche Akademie hielt eine

öffentliche Sitzung, in welcher der be-

rühmte Astronom, U. Secchi, einen Vor-
trag über seine neuesten Entdeckungen

hielt. — Einige hervorragende Mitgtte-
der der englischen Aristokratie bereiten

sich unter der Leitung des Monsgr. Ca-

pel zur Rückkehr in den Schooß der ka-

tholischen Kirche vor.

Personal-Chronik.

Ernennung, jB c r n.j Hochw. Hr. E b-

mund Ic k er, gewesener Vikar in St. Im-
mer, ist zum katholischen Pfarrer von Viel
gewählt worden.

k. l. sLuzern.j Von heftiger Ge-

Hirn- und Lungenkrankheit ergriffen, starb in
Warb ach der Hochw. Hr. Pfarrer T.

Sigrist von Meggen, erst 4S Jahre alt.
Vergasungen. sSchwyz.j Die Tochter

des Hrn. Landammann Höftiger sel., I 0-

se f in a H ö fl i g er, die letzter Tage im
13. Altersjahr vom Tode weggerafft wurde,
hat Fr. 459 zu Schul- und Kirchenzwecken

testirt.

sAargau.j Der jüngst in V i l l m e r-

gen verstorbene Jüngling, I 0 h. M e i e r,
Döbclis, habe 2999 Fr. in den Kirchenfond
und 1999 Fr. in s Armeugut vergabt.

Offene Korrespondenz. A» Hrn. O. I.
in M „Mit den Erörterungen über L. und

H. ist noch zuzuwarten bis auf weitern Be-

richt; einstweilen besten Dank.

Berichtigung. Der in Nr. IS der Kir-
chenzeitung vom 9. April gemeldete Kirchen-
diebstahl ist nicht in Schneisingen,
sondern in Unter-Endingen geschehen.

Anzeige an die Tit. Ortsvcreine
des Schwcizer-Piusvereins.

Die dießjährige Generalversamm-
lung wirb in Freibürg, wahr-
scheinlich am 31. August und 1. Scp-
lember abgehalten. Um definitiv die

Sitzungstage, dc>6 Programm und die
Trakianden der Versammlung :e. festzu-

setzen, kann die Sitzung des Zentral-
komites erst im Laufe des Monats

Juni stattfinden und es bleibt daher
die Vert h ei lung der Stuben-
t e n - t i p e » d i e n dieses Jahr aus

Ende Juni verschoben.

Luzern, 15. April 1870.

Der Vorstand.

Schweizerischer Pins-Verein.

Empfangs-Leschcliiiiiiiilg.

». Jahresbeitrag von dem Ortsvcreine
Unter-Endingen Fr. tS. 39.

b. Abonnement auf die Pins Annalen von
dem Ortsoereine Unter-Endingen 13 Expl.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag laut Nr. 15: Fr. 6295. 54

Aus der Pfarrei Luthern „ 59. —
„ Unter.Endingen „ 54. —

Von Hrn. ck. Kl. lt. in Luzern „ 199. —
„ „ F1. „ „ „ 100. —

Aus der Pfarrei HtloiSricden „ 61. —

„ „ Stadtpfar-ei Luzern „ 399. —,

„ Curatpfarrei Ebikon „ 15. —
Von N. N. in Solothurn „ 19.

„ Hochw. H. Er. in Bl. „ 19. —
Aus der Pfarrei Römcrschwil „ 19. —

Fr. 7914. 54

II M is s i 0 n s fond.
Uebertrag von Nr. 15: Fr. 521. 65

Legat von Hrn. Anton Rohn
sel. in Baden „ 1999. —

Fr. 1521. 65

».Der Kassier der inl. Mission:
Mffrr-SImiger in Luzern.

Für die deutsche Mission St.
Joseph in Paris.

Legat von Herrn Anton Rohn sel. in Baden

Fr. 299. —
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XXI. Der Begriff „Zeit" im Lichte der
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Prof. vr. I. Hoppe.

XXII. Kaspar Kollers Streithandel mit Her-
zog Sigmund von Oesterreich. Von

Th. v. Liebenau.
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Au Verkaufen:
Eine Kirchen-Orgel mit 4 Manual- und
2 Petalregistern nebst Petalkoppel, um
den billigen Preis von Fr. 600. Näheres
bei I. Graf, Orgelbauer, Gerbergaß
Nr. 50 Basel. 19^

AnthMe theologische

Schriften,
welche zu nachstehenden villigen preisen

in F. I. Schissmann's Antiquariat in
Luzern vorräthig und sofort zu beziehen

sind:

Wosen, der Kathoizzism. 2 Bde. Freib.
1305. Fr. 6.

Mäh und Weiß, katechet. Entwürfe. 4

Bde. Mainz 1821. Hftz. Fr. 5.

— — die Feste des Herrn in d. kathol.

Kirche. 2 Bde. 2. Aufl. Mainz
1835. Fr. 4. 50.

Mahl, Erklärung der Schriften d. neuen

Testaments. M. Sachreg. u. Concord.

13 Bde. 2. Aufl. Regensb. 1836—49.
Hfzbd. Fr. 20.

LrNSmi, koterck. in oov. teàm.
itiiuotât. L»sil. 1822. Pgtb. Fr. 4. 50.

àANStài, Oper» omnis. Our» 0»ill»u.
41 tom. ?»ris 1830—42. br. Neu.

Bd. 1—5 fehlt. Fr. 80.

B. Itker-StthliNi Omathaudlmg,
Marktgaß Nr. 44. in Bern,

empfiehlt sein Ornat-Kirchengeschäft in Gewändern, Fahnen, Himmel, Kclck'e»,

Lampen, Leuchter, Spitze», Neliquiengefäßen :c. ec. Madonna Bilder zu Mai-
Andacht oder Prozessionen. Zu schneller und billiger Bedienung darf Jedermann
versichert sein. 20^

Für Frauenklöster.
Folgende Werke sind sehr billig zu kaufen:

Die Besetzung ist 2 Sopran,
Orgel. Baß und Violoncell sind
»ä libitum.

Die Stimmen sind bei einige"
Werken doppelt zu haben

Kaspar Aiblinger: Aissa. tîssoitia Uoàn.
„ „ Alisgg, vs lkro Uo.

„ „ AÎ3SN Aioknö1i3.

„ „ 5 ktrààuàtigll.

„ „ 5 Olkvrtorisn.
Eduard Berz: IV blototton fur 2 und 3 weibliche Stimmen mit Begleitung,

der Orgel. Nr. 1. àpua. 2. Z's àot«.
3. O «càtar'î» Bkoàa. 4. Avs r-sr'um Oorpr/z.

sûr 2 Sopran und 1 Alt mit Begleitung
der Orgel. (Contrabaß und Violoncell
»à libitum.) Stimmenzahl doppelt.

Bei Abnahme des Ganzen bedeutende Preisermäßigung.
Nähere Auskunft ertheilt die Expedition dieses Blattes. 22

Unterzeichneter empfiehlt

Stolz, Alban, Naturgeschichte der Freimaurer. 25 Crem-
plare 85 Cts.

Buchhandlung in Würzburg.
14« Für die Schweiz: Ablage Krruzlingcn (Thurgau).

Kaspar Aiblinger: Hissa Salosia.

„ „ Nissa ô.àv1xuuà».

Im Druck und Verlag von I. I. Sondcregger in St. Gallen sind

neu erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehe» :

Geschichten ans dem Volk.
1. u. 2. Bändchen, je 200 Seiten in 8". in Umschlag geh. à 12 Ngr.,
42 kr., 1 Fr. 35 Cts.

Der durch seine treffenden Erzählungen und Schilderungen aus dem Volksleben
bereits rühmlich bekannte Verfasser hat mit viel Geschick auch in vorliegenden Bändchen,
frei von Aller Uebertreibung und künstlicher Verflechtung, Bilder aus dem wirkliche»
Menschenleben an den Spiegel christlicher Gedanken gehalten.

In seinem Wort an den Leser sagt der Versasser: „Es ist nicht gleichgültig, mit
welchen Gedanken man die Lebenswege der Menschen begleitet und die verschlungenen
Fäven irdischen Schicksals auseinander glättet, vb man meint, daß die Pfade im bunten
Wcrrsal, ohne eigentliches Ziel, auf Erden sich todt laufen, oder ob man die Brücken
und Stege findet, wodurch das Diesseits und Jenseits verknüpft ist. Nun möchte der
Verfasser dir in den schlichten Erzählungen so gern diese Brücken und Stege zeigen und
zwar dadurch, daß er die Sterne der göttlichen Fügung vor dir aufleuchte» läßt, die
auch in die kleinste und abgelegenste Ecke des Menschenlebens ihren Glanz verbreiten
und dadurch würdest du behütet werden, sowohl vor dem grauenvollen Dunkel, als
auch dem betrügerischen Farbenspiel, womit scelenfreundlicher Wahn die Augen zu be-
rücken versucht." î

44Io in Montàken LlîMoi ii unâ Lûcàrvei'àeliliiàon anKOMisten Lüoiier à.,
àâ eràeà' voriÂàiK oàr >vorài sot'ort Ii6iM8(àM. Neue Erscheinungen treffen

regelmäßig und schnell ein nnd werden gerne zur Einficht mitgetheilt.

Druck und Expedition von <8. Schwendimann in Solothurn.

Mit Beiblättern Nr. 9.



Beiblätter
zur Schweizerischen Kirchenzeitung Nr. 16. ».

Daß Concil und die päpstliche

Unfehlbarkeit.
(Aus dem Eichstätter PastoraNilatt I87l1

Nr. 5, k u. 7.)

Wir haben weder die Absicht noch den

Raum, eine dogmatische Abhandlung über
die Jnfallibilität zu schreiben. Solche
Schriften liegen längst vor, und die Be-
tufung des Concils hat neue und vor-
treffliche Arbeiten veranlaßt. Man darf
nur wählen und lesen.

Wenn man von der Jnfallibilität
spricht in so ferne, al» man die Frage
aufwirft, ob sie durch das jetzige Concil
dogmatisch festgestellt werden kann oder

soll, darf man aber nicht vergessen, daß
ein Concil keine Versammlung von Pro-
fessoren der Theologie und die Aula in
der St. PeterSkirche kein theologischer
Hörsaal ist. Es w>rd deßhalb nickt die

erste Frage sein, ob die katholischen Ge-

lehrten schon alle Schwierigkeiten dieser

Proposition überwunden, und ob sie die

wissenschaftliche Demonstration derselben

ohne Ausnahme schon fertig gebracht
haben. Würde die Kirche haben warten
müssen, bis z B. die Exegese alle Zweifel
gelöst, alle Varianten gesammelt, einen

Text kritisch festgestellt, die Resultate anderer
Wissenschaften erhoben und verglichen
hätte, — gewiß wir würden heute noch

nicht einmal eine Bibel haben. Die Kirche
hat längst den Kanon der heil. Schrift
festgestellt, aber die Wissenschaft arbeitet
noch immer an den Problemen dieses

heil. Buches.

Christus ist etwas anderes, alö die

Christologie; die Kirche etwas anderes

als ein theologisches System. Christus
ist das Leben, und die Kirche ein leben-

diger Organismus. Ein Concil vertritt
nicht die jeweilige Wissenschaft son-
dern gibt Zeugniß von dem gegenwärtigen
Leben der Kirche. Das muß man vor
Allem im Auge behalten.

Von diesem Gesichtspunkte auS sind
die nachstehenden Bemerkungen geschrieben.

Wir untersuchen also nicht, wie die In-
fallibilität wissenschaftlich zu begründen,
sondern wie sie zur Bedeutung einer

Lebens früge für die heutige Kirche
geworden ist. Das ist das nächste, wenn
man die Stellung eines öcumenischcn
Concils zu dieser Frage beurtheilen will.
Denn nur Lebensfragen der Kirche eignen

'sich für ein solches Concil.

Ein allgemeines Concil ist an und

für sich die größte Lebensäußernng der

Kirche. Ein Wort deS Papstes dringt
bis an die letzten Grenzen der Erde, und
aus dieses Wort hin versammelt sich der

katholische Erdkreis in Rom, wie in
seinem Herzen. Die Allgemeinheit der

Kirche, ihre Einheit, ihre Apostolicität
sind nirgends anschaulicher, als gerade auf
einem öcumenischen Concil.

Die Beschlüsse eines solchen Concils
gelten in Sachen des Glaubens als un-
fehlbar. Aber unter Einer Bedin-

gung. Sie müssen die Unterschrist deS

Papstes tragen. Das ist ein allgemein
anerkannter Satz. Die einfache Folge
daraus ist: daß es also diese Unterschrift
sei, welche den Beschlüssen des Concils
das Siegel der Unfehlbarkeit aufdrückt.
Würde nun dieses Siegel als nnächt oder

zweifelhaft beanstandet, so würde der

Character der Unfehlbarkeit, welchen man
den allgemeinen Concilien beilegt, ebenfalls
nnächt oder zweifelhaft gemacht werden.

Um selbst unfehlbar zu sein, bedarf jedes

Concil eines unfehlbaren Papstes. Wird
das Vaticanum die Jnfallibilität des

Papstes d^finiren, so wird cS also im
Grunde nur seine eigene Jnfallibilität
erklären, d. h. eine längst anerkannte

Wahrheit.

In einer Stunde der Verwirrung
haben die Concilien von Constanz und
Basel die Snperiorität eines allgemeinen
Concils über den Papst beschlossen. Der
heilige Stuhl hat diese Beschlüsse nicht
anerkannt, also hat sie auch die katholische
Welt nicht aufgenommen. Die Gallikaner,
welche sie aufrecht erhalten wollten, mühten
sich mit dem Beweise ab, Martin V.
und Eugen IV. hätten diese Beschlüsse be-

stätigt. Damit bewiesen sie die Wahr-
heit, daß eS zuletzt doch nur auf die

Anerkennung des Papstes ankomme, ob

ein Concil infallibel gesprochen oder nicht,
d. h. daß die Unfehlbarkeit des Concils
von jener des Papstes abhänge.

Setzen wir den Fall, das Vaticanum
wollte aussprechen, der Papst sei nicht
infallibel. Und setzen wir den weiteren

Fall, Pius IX würde seine Unterschrift

zu diesen: Beschlusse ertheilen. Was
folgt daraus? Das diese Unterschrift
eine unfehlbare sein müßte; denn sonst

würde der Conciliarbeschluß ebenfalls nicht

infallibel sein Damit es unfehlbar ge-

wiß würde, der Papst sei nicht unfehlbar,

muß seine Erklärung darüber unfehlbare
Gewißhheit haben. Mit anderen Worten:
In dem Augenblicke, in welchem der Papst
seiner Unfehlbarkeit entsagen wollte, müßte
man ihm dieselbe Unfehlbarkeit wieder
zurückgeben.

Gewiß, Frohschammer hat Recht, wenn
er den Verfassern des „Janus" bemerkt:

„Sobald die Unfehlbarkeit des Papstes
fällt, ist es auch um die Unfehlbarkeit der

Kirche geschehen. Und Pichler hat Recht,
wenn er in seiner neuesten Schrift sagt:
Wenn eS eine Unfehlbarkeit überhaupt
gibt, so muß sie einen persönliche» Träger,
wie den Papst, haben.

Wir werden uns hüten, weniger logisch

zu sein, als die Gegner der Jnfallibilität.

An und für sich schon ist also jedes
allgemeine Concil zugleich eine Bestätigung
der Jnfallibilität des Papstes. Denn
seine Beschlüsse sind unfehlbar geworden
und können unfehlbar werden nur durch
den Papst. Wird das Vaticanum ge-
schlössen, ohne daß die Frage der Jnfalli-
bilität zur Entscheidung gekommen ist, —
Eines wird doch geschehen. Es wird
gleich seinen Vorgängern die Sanktion
deS Papstes für seine Beschlüsse eingeholt
haben und damit gleich seinen Vorgängern
ein Zeuge geworden sein für dessen In-
fallibilität.

Aber weshalb soll sich das jetzige
Concil gerade mit der Jnfallibilität be-

schäftigen?

Sehr einfach: Weil gerade dieser
Punkt seit dem Tridentinum die Lebens-

frage der Kirche gebildet hat. Der Kirchen-
Historiker, welcher der Geschichte der lehren
Jahrhunderte die Ueberschrift geben wollte:
„Kampf um die päpstliche Unfehlbarkeit"
würde einen richtigen Titel gewählt haben.

Als das erste allgemeine Concil von
Nicäa die Frage über die Gottheit Christi
vornahm, discntirte es keinen rein theo-
retischen Satz und hatte nicht blos die

heil. Schrift und die Bücher der Väter
auf der einen und die Behauptungen
des Anus ans der anderen Seite. Es
hatte drei Jahrhunderte vor sich, in welchen
die Kirche ohne Rast gegen die falschen
Gottheiten des HeidenthnmS, gegen das
versteckte Judenthum, gegen eine aufge-
klärte Philosophie gekämpft, gerungen und
gesiegt hatte. Anus stellte nicht blos die

Gottheit Christi, er stellte das Blut von
Millionen Märtyrern, die Leiden der Be-
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kenner, die Triumphe der Kirche in Frage;
denn für „den Sohn Gottes" war dieses

Blut vergossen, waren diese Leiden ge-

tragen, diese Triumphe erkämpft worden.

Für das Alles trat aber die Kirche ein,
als sie den alerandrinischen Presbyter
verdammte, welcher an die Krone des

Gottessohnes zu rühren gewagt hatte.

So ist es auch mit der Frage, ob der

Papst unfeblbar sei oder nicht, wenn er

kraft seines Amtes als oberster Lehrer
der Kirche in Sachen des Glaubens ent-

scheidet. Diese Proposition eristirt nicht
etwa blos in einem oder dem anderen

Compendium der Theologie, und wird in
diesem oder jenen Sinne in den theolo-
zischen Schulen discutirt. Wenn es blos
so stünde, würde man sie, salls es noth-
wendig wäre, zur einstweiligen Erledigung
an eine der römischen Congregationen
verweisen, nicht aber an ein allgemeines
Concil. Nein — der Widerspruch gegen
die Jnfällibilität gehört als integrirender
Bestandtheil jenen falschen Systemen an,
welche seit dem Concil von Trient die

Kirche beunruhigt haben, indem sie sich

praktisch Geltung zu verschaffen, die

Grundsätze des Protestantismus, welche

das Tridentinum verworfen hatte, auf
Schleichwegen wieder in die Kirche zu
bringen und von Innen heraus die Tri-
dentinische Reform zu zerstören suchten.

Mit diesen Systemen hat der hl. Stuhl
seither gekämpft, gerungen, sie besiegt,

mit den Folgen dieser Systeme aber

kämpft und ringt noch immer die katho-
lische Welt. Mit anderen Worten: Bei
der Frage um Feststellung der päpstlichen

Jnfällibilität handelt es sich nicht um
eine bloße Schulfrage, sondern um die

nur zu sehr concreten Irrthümer der letzten

Jahrhunderte, um Jansenismus, Galli-
kanismus und Josephinismus.

Tief und ergreifend war seiner Zeit
der jansenistische Streit und begleitet von
den zerstörenden Folgen. Ein langer und

heißer Kampf erregte die Geister. Im
Jahre 1740 war „der AugustinuS" des

Jansenius erschienen und 1789 war die

Partei der Jansenisten noch stark genug,
die Hierarchie Frankreichs zu vernichten
und den coustitutionellen Klerus an die

Stelle zu setzen. Der Jansenismus war
es, welcher die Jnvektiveu Pascals, die

Satyren Boileau's eingab, die Schwär-
mereien von Port Royal und die Excesse

der Convulsionäre auf dem Kirchhofe
St. Medard hervorrief, der zwischen Papst
und Bischöfen Zwietracht stiftete und den

Klerus unter sich entzweite, der die Par-
lamente mit Haß gegen Papst und Je-
suiten erfüllte, die Cabinetc an den Ab-
gründ eines Schisma führte, das Gewissen

des Volkes verwirrte und bald Europa
wahnsinnig machte.

Das Alles hat der Jansenismus an-
gerichtet. Und warum? Weil er die

Auctorität des hl. Stuhles nicht aner-
kennen wollte, als derselbe die Irrthümer
des Jansenius verdammt hatte, und weil
er behauptete: die Auösprüche des Papstes
in Glaubenssachen seien nicht infallibel.
man sei ihnen zwar ein ehrerbietiges
Stillschweigen, nicht aber innere Unter-
werfung schuldig.

Der Jansenismus hat einen Bruder:
den Gallikanismus. Jedermann kennt
den französischen Monarchen, welchen
alle Welt des ausgeprägtesten Absolutis-
mus beschuldigt und als intellektuellen
Urheber der Revolution betrachtet. Auch
die Kirche hat dieselbe Klage zu führen.
Ludwig XIV. hat nichts zu schaffen mit
den fünf „Propositionen" des Jansenius.
Aber seine kirchliche Politik ist wesentlich
derselbe Jansenismus. Wie die Jansenisten,
appellirte auch Ludwig XIV. an ein all-
gemeines Concil, wie sie, sprach auch er
dem Papste den vollen Primat ab, um
einen bloßen Ehren-Primat ihm zu lassen.

Frankreich sollte eine Nationalkirche, die

Bischöfe seine Diener und E r das eigent-
liche Oberhaupt dieser Landeskirche werden.
Und womit begann der König die Aus-
führung dieses Planes? Damit, daß er
den päpstlichen Nuntius aus Paris fort-
schickte und mit Gewalt die Universität
zwang, den Beschluß des janseuistischen
Parlamentes cinzuregistrireu: Es durften
Thesen, welche direkt oder indirekt auf
eine Unfehlbarkeit deS Papstes abzielten,
weder geschrieben, noch behauptet, noch ge-
lehrt werden. Und damit, daß er die

gallikanischen Freiheiten v. I. 1682 auf-
stellte, daß er durch eine Reihe von
Intriguen die Vertheidiger der päpstlichen
Unfehlbarkeit unterdrückte, und durch mo-
ralischen Zwang jeden Laut verstummen
machen wollte, der nicht lehren würde,
daß der Papst unter dem Concile und
daß seine dogmatischen Entscheidungen
erst mit Zustimmung der französischen
Kirche, d. h. mit Zustimmung des Königs
irreformabel seien.

Jn's Deutsche übersetzt, ist der Galli-
kanismus zum Josephinismus geworden.
Febronius, Joseph II,, der Emser Congreß,
die Synode von Pistoja sind die Titel
seiner Geschichte. Man weiß, waS Jo-
seph II., aus der Kirche gemacht hat.
Papst, Bischöfe, Mönche, Weltgeistliche,
Seminaristen, Studenten, Brautleute,
Lebendige und Todte, Heilige und arme
Seelen, Bullen, Breven, Hirtenbriefe,
Missale, Brevier, Direktorium — Alles
ward durch ihn zur Ordnung gerufen,

nur nicht der Satan und sein Anhang
von Rationalisten und Ungläubigen. Und

womit war dieses System eingeleitet?
Febronius sagte den deutschen Theologen:
höret auf zu lehren, der Papst sei un-
fehlbar.

Unter dem Feldgeschrei: „der Papst ist

nicht unfehlbar" wühlten die Jansenisten
in den Eingeweiden der Kirche, verkauften
die Gallikancr die Freiheit der Kirche
Gottes an den Absolutismus, und ver-
tauschten die Josephiner das kirchliche Ge-
wand mit der Uniform eines kaiserlichen

Polizei-Institutes.
So sah es in der concreten Wirklich-

keit aus, als der Satz aufgestellt wurde:
„der Papst sei nicht unfehlbar."

Sollte das jetzige allgemeine Concil
vielleicht dieses Feldgeschrei der Jansenisten,
Gallikauer und Josephiner zu dem seinigen
machen? Aber wer könnte nur denken,

daß das Vaticanum nichts anderes sei,

als eine neue Assemblée von 1682, ein

Emser Kongreß, eine zweite Synode von
Pistoja?

Oder sollte das Concil von der Doc-
trin der Jansenisten, der Gallikaner, der

Josephiner schweigen? Aber bliebe dann
die vielgepriesene „historische Continuität,"
wo die „Geschichte" als das „andere Auge"
der Dogmatik, wenn ein öcumenisches
Concil vergessen wollte, daß seit Trient
der ganze Occident gerade durch die Frage
aufgeregt wurde: Ist der Papst infallibel
oder nicht?

Und bedarf diese Frage einer langen
Erörterung? Die Bulle Ilnixonitus ist
anerkannt und „ohne Bedingung" aner-
kannt, selbst von den Bischöfen Frank-
reichs. Die gallikanischen Artikel haben
die beteiligten Bischöfe, zu den Füßen
des Papstes Jnuocenz Xll. liegend, ab-
geschworen; Febronius hat seinen Wider-
ruf nach Rom gesendet; die Emser Punk-
tatoren sind längst verstummt; Scipio
Ricci, das Haupt von Pistoja, hat sich

persönlich dem Papste unterworfen. Schon
längst weiß die theologische Welt, daß
Alexander VIII. i. I. 1690 den Satz:
„die Behauptung der Autorität deö römi-
scheu Papstes über die ökumenischen Con-
cilien und seiner Jnfällibilität in Glau-
benösachen ist nichtsbedeutend und oftmal
widerlegt" als vermessen, ärgernißgebend,
an Häresie streifend, irrig, schismatisch
und häretisch verdammte. Kann ein öku-
menisches Concil ungeschehen machen, was
unter den Augen der ganzen katholischen
Welt vollendete Thatsache geworden ist?

Oder ist der Geist des Jansenius, der

Gallikaner und Febronianer heute ver-
schwanden? Dann sehen wir die Leute

an, welche so heftig gegen die Jnfallibili-



tät des Papstes polemistren, seitdem das
Wort „ökumenisches Concil" ausgesprochen
wurde.

Die Jansenisten leugneten die Unfehl-
barkeit des Papstes, aber sie beriefen sich

auf ein in ihren Augen unfehlbares Buch,
dw „Augustin" des Jansenius. Die
Gallikaner erhoben an die Stelle des in-
falliblcn Papstes das Buch, in welchem
Dossnet die vier Artikel vertheidigte. Die
Josephiner hatten ihr unfehlbares Evan-
gelium an „Febronius." Und die heuti-
gen Gegner der Jnfallibilität haben ein
anderes Buch, auf das sie sich berufen,
und dieses Buch heißt „Januö."

St. Cyran, einer der Häuptlinge der

Jansenisten, pflegte die Seinen mit den

Worten zu entlassen: Doeâs proptvr
wstnm ckuclwornwl Bossuet verräth
sich nicht auf dem Titel seines Buches.
Hontheim versteckte sich unter dem er-
dichteten Namen „Febronius." Auch
Janus versteht sich auf das „ocruà."
Er hat sich gescheut, seine Väter zu
nennen.

Jansenisten, Gallikaner, Febronianer
appellirten von der gegenwärtigen Kirche
an jene der ersten fünf Jahrhunderte.
End Janus glaubt nicht au die leben-

bige Kirche der Gegenwart, er klammert
stch an die Abstraktionen, welche er für
die Kirche der Vergangenheit hält und er

glaubt an die Unfehlbarkeit dieser Kirche,
die er sich selbst construirt hat. Eines
Tages spracki der Jansenist St. Cy-
ran zum hl. Vincenz v. Paula: Seit
den letzten fünf oder sechs Jahrhunderten
gibt es keine Kirche mehr. Was jetzt
wie die Kirche aussieht, ist nur eine

Schmutzmasse. Das Strombett ist das-
selbe, aber nicht mehr sind die Wasser
dieselben. Sagt das nicht Januö auch,
und lasen wir nicht vor einigen Tagen
in der Erklärung eines Theologieprofcs-
svrs von einer drohenden Verdunklung
«der Verunstaltung der katholischen Kirche?

Jansenisten, Gallikaner, Febronianer
haben die Verbindung mit der weltlichen
Gewalt oder mit politisch wichtigen Par-
Wien gesucht, run ihre Meinung zur Gel-
inng zu bringen. Jansenisten beherrschten
die Parlamente, waren bei den Brachina-
wonen der Fronde, saßen im Rathe von
Nebellen, waren Höflinge in Wien und
Eugen die Freiheitsmütze in Paris. Die
Gallikaner lagen auf den Knieen vor
Ludwig XIV. die Febronianer waren die

^chooßkinder im Cabinete Joseph's II.
^lle schmeichelten der materiellen Gewalt.
Thun die Freunde des JanuS nicht das-
selbe? Wer sieht nicht die Intriguen,
welche ans den heimlichen Treppen der
Taläste spielen, die Anschläge, welche den

Regierungen eingegeben, die Verabredn»-

gen, welche mit den Häuptlingen gewisser

politischer Parteien getroffen werden? —
AlleS zu dem Zwecke, die Freiheit des

Concils durch diplomatische Einflüsse zu
stören und diese ehrwürdige Versammlung

ganz unter dasselbe Gesetz zu bringen,
durch welches einst Ludwig XIV. die

Sorbonne abhalten wollte, die Frage über
die Unfehlbarkeit des Papstes direkt oder
indirekt zu berühren.

An eine große Macht aber haben die

Gegner deö infalliblen Papstes besonders

Appell eingelegt: an die öffentliche Mei-
nung. Sie wurde von Pascal bearbeitet

für den Jansenismus, sie sollte für den

Gallikauiömus gewonnen werden, indem

man die höheren Unterrichtsanstalten den

Freunden der Jnfallibilitcit verschloß und
mit dem Titel des Ruhmes und der

Freiheit, für welche Frankreich so viel
Empfänglichkeit hat, die Sklaverei der vier
Artikel schmückte. Und wer kennt nicht
die „Aufklärung" unter deren Firma der

Josephinismus die Geister verstrickte? Ja-
nus und seine Freunde gehen dieselben

Wege, Sie wenden sich vom Tribunal
der Kirche an die „gebildete Laienwelt,"
an die „Denkenden unter den gläubigen
Christen," sie schleudern die Fragen des

Glaubens auf die wilden Wogen der öf-
fentlichen Meinung oder geben die Unter-
suchung über katholische Wahrheiten einem

Publikum Preis, welches ungläubig, nn-
katholisch oder unwissend ist selbst in den

einfachsten Sätzen des Katechismus, Um
den Preis, daß ein solches Publikum nicht

für die Unfehlbarkeit des Papstes spricht,
sind sie bereit, demselben Publikum alle
mögliche Unfehlbarkeit zuzusprechen.

Pichler ist so ansnchtig gewesen, zu sa-

gen, daß man auf die jungen Leute rech-

neu und die Seminarien in StaatSan-
stalten verwandeln solle, nur den triden-
tinischen Glauben auszutilgen. Nun, auch

Joseph II. hat die Seminarien der Bi-
schöfe unterdrückt, Ludwig X> V. die Lehr-
freiheit der Sorbonne confiscirt und die

Seminarprofessvrcn auf die gallikanischen
Artikel invigiliren lassen. Es fehlt nichts
mehr, als der Beichtstuhl, in welchem St,
Cyran die jungen Leute für den Jause-
uiömuS zu gewinnen suchte.

iFoitfl'tzung folgt.)

Die Antwort des Hochw. Herrn
Professor Kaiser,

ehemaligen Scmiimr-Megens, auf Dr.
It. Keller's Itntigury.

Endlich kann sich das gebildete Publi-
kum des baldigen Erscheinens jener Ant-
wort getrösten, die mit Fug dem leiden-

schaftlichen Angriffe Augustin Keller's auf

das Moralhandbuch von Gnry und auf
den daherigen Seminaruntcrricht gebührte.
Verschiedene Umstände, vorab eine inzwi-
schen überstandene schwere Krankheit des

Hochw. Herrn Verfassers, verzögerten auf
unliebsame Weise das Werk, auch fand
die Diözesankonferenz es für angedeutet,
dessen Erscheinen nicht abzuwarten; allein
gelangt es auch in etwclcher Rücksicht

wohl spät in's Publikum, so doch, hoffen
wir es, nicht zu spät. Denn noch haben
tue Regierungen ein definitives Unter-
drücknngsurtheil über das Seminar nicht
gesprochen, — noch ist der Vernünftigen
und Billigen Ohr offen für die Stimme
der pars alter!», vielleicht eher jetzt, als
früher, nachdem man Keller's Tendenz
gründlicher durchschauen konnte; und noch

spricht die gemessene, scharfe und vernich-
tende Widerlegung, die im Buche des

Hochw. Herrn Kaiser enthalten ist, ein
Gericht auS über Keller's Machwerk, das
nicht leicht verstummen wird. Wir be-

grüßen daher das Buch mit Freude und
wahrer Befriedigung.

Die Antwort, die Hochw. Herr Kaiser
dem Antigury des Dr. A. Keller anmit
gibt, zerfällt in 2 Abtheilungen: sie

heißen:
I. Die Moraltheologie v. Gury

als Lehrbuch im Priestersemi-
nar der Diöeese Basel.

II. Urtheil über Dr. Keller's Schrift
wider die genannte Moraltheologie.

I. Es war von Anfang an Jedem
klar, welchem Zwecke eigentlich der Angriff
gegen Gury's Lehrbuch gilt. Es handelte
sich dabei nicht um die Entfernung dieses

Lehrbuches aus dem Seminar, sondern
um die Zerstörung des Seminars, wie das
seither offen zu Tage getreten. Darum
war es das Erste für den Verfasser der

„Antwort": zu zeigen, daß die Bcdeu-
tung dieses Lehrbuches im Priesterseminar
eine untergeordnete war, daß aus dessen

Anwendung durchaus nicht auf das Ganze
des Seminarnntcrrichtes und der Leistun-
gen des Seminars überhaupt geschlossen
werden kann.

Darum wird in der I. Abtheilung in
4 Kapiteln objektiv und durchaus nnbe-
fangen nachgewiesen: wie es kam, daß
Gnry'ö Lehrbuch neben andern eingeführt
wurde, daß man eS zur Wiederholung
der Moralthcologie nicht ausschließlich ver-
wandt, sondern noch andere Schriftsteller
herbeizog, und eö überhaupt nur für ei-

neu Theil dieses Unterrichts: für Bespre-
chnng der casuistischen Fragen, welche nach
dem Urtheil kompetenter Sachkenner im
Seminar vorzugsweise berücksichtigt wer-
den müssen, gebrauchte.

Diese Benntznngsweise wird im 2. Ka-
pitel an einzelnen Pnnktcn etwas aus-
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jährlicher nachgewiesen. Bietet schon diese

Darstellung den Beweis eines an daS

fragliche Lehrbuch durchaus nicht sklavisch

gebundenen Lehrverfahrens, so erhellt dies

noch mehr aus dem 3. Punkte: aus der

offenen Angabe, wie das Buch im Se-
minar beurtheilt, wie seine Schwächen
und seine Vorzüge anerkannt und häufig
der Wunsch nach einem für unsere Ver-
Hältnisse entsprechendem Hülfsbuche ausge-
sprachen wurde. — Gegenüber der ein-

seifigen, durchaus falschen Vorstellung von
den Leistungen des Seminars, wie sie

Dr. Keller's Buch nothwendig erzengt
und gegenüber seinem Jgnoriren jeder

anerkennenswerthen Seite desselben wird
im 4. Kapitel kurz und einfach bezeichnet,

was neben der Wiederholung der Moral-
theologie, die nur den nennten Tbeil der

Unterrichtszeit in Anspruch nahm, im
Seminar gelehrt und geübt wurde.

Die 2. Abtheilung ist dann der ge-

hässigen und verwerflichen Streitschrift,
womit Dr. A. Keller gegen das Seminar
und die Morallehre Gnry's erhob, ge-

widmet. Der niedrige Standpunkt Kel-
lerS und seine entschiedene Unfähigkeit,
solche Fragen wissenschaftlich zu beant-

Worten, wird ihm zuerst daraus nachge-

wiesen, daß er die erbärmlichsten Autori-
täten, Schriften, die in den Wissenschaft-

lichen Kreisen allgemein mißachtet sind,

für seine Angaben in's Feld führt, daß er

dagegen die gediegenen Werke neuer Mo-
ralisten gar nicht berücksichtigte, weßwegen

es ihm sehr oft begegnet ist, Gurh und

die Jesuiten allein für Lehrsätze beHaften

zu wollen, welche die katholische Moral
insgesammt vorträgt. Hierauf wird sein

schrecklicher „Wauwau," die Jesuitische

Moral, an's Licht gezogen und ans-

gehülöt. Nach diesen Vorbemerkungen

geht es dann an die Beleuchtung seiner

Kritik über einzelne Hauptfragen der Mo-
raltheologie, die er mit der ihm eigenen

Oberflächlichkeit zu behandeln wagte, wäh-
rend die größten wissenschaftlichen Autori-
täten darüber mit Umsicht und Rückhalt
sprechen und so manche noch ungelöste
Sckwierigkeit anerkennen: die Probabili-
tätslehre, die Leitung der Absicht, der so-

genannte geistige Vorbehalt, die sich an
die Wahrheit und Verbindlichkeit des Ei-
des knüpfenden Fragen, die geheime Schad-

loshaltnng und der Eingriff auf fremdes

Gut im Fall der äußersten Noth, die

Würdigung des Diebstahls und andere

Verfehlungen wider die gegenseitige Ge-

rechtigkeit. Bei allen diesen, zum Theil
sehr schwierigen Problemen geht — wie

im Einzelnen nachgewiesen wird — l)r. A.
Keller mit einer Uebereilung und Un-

kenntniß, mit einer Anmaßung und Un-

Druck und Er

rechtlichkeit zu Werk, die an's Unglaub-
liche gränzen.

Die übrigen Kapitel seines Buches,
mit Ausnahme der zwei letzten, werden

sodann nur den Hauptpunkten nach be-

urtheilt, weil es langweilig wäre, eine

ganze Gallerte von schlechten Gemälden,
Stück für Stück zu mustern; doch bietet

auch diese summarische Kritik eine inter-
essante, manchmal sehr ergötzliche Blumen-
lese aus den (Distel-) Blüthen Keller'-
scher Gelehrsamkeit und Treue. Einläß-
lich werden dann noch die zwei Kapitel
über die Gefährdung der confessionellen
Toleranz und der Schamhaftigkeit durch

Gnrh's Lehrbuch besprochen. Die Steine,
welche Dr. A. Keller gegen diese Seite
des fraglichen BucheS warf, werden auf-
gehoben, beschaut und gewerthet, und dann

wuchtiger und treffender gegen den schlech-

ten Schützen zurückgesandt.

Was der Verfasser der „Antwort" beim

Beginne seiner Arbeit ahnte und besorgte,

ist seitdem erfolgt, und zwar auf eine

Weise, die jede Besorgniß weit überschritt,
die beispiellos ist in der Behandlung sol-
cher Angelegenheiten. Um so nothwendi-

ger ist es geworden, die Wahrheit und

Wirklichkeit den unbegründeten Anklagen
gegen das Seminar mnthig und nnver-
hohlen gegenüber zu stellen und die hart
angegriffene Ehre des hochwst. Bischofs
und seiner Organe bei der Leitung der

Anstalt gegenüber den ungemessenen An-
griffen Dr. A. Kellers zu wahren. Das
ist der erste und Hauptzweck der Verthei-
digungsschrist.

Eine andere Absicht ist: einer Menge
von falschen Begriffen über einzelne Fra-
gen der Moral und über die Casuistik

entgegenzutreten, und durch einfache, ge-
treue Darlegung des wahren Sachver-
halts richtigere und billigere Ansichten
darüber zu ermöglichen. Sollte eine solche

ruhige, wohlerwogene Darstellung nichts
mehr vermögen gegenüber von Bornr-
theilen und grenzenlosen Entstellungen, wie

sie Dr. A. Keller's Schrift pflanzt und

pflegt? Wir erwarten es nicht.

Gerade die unwidersprechliche Nachwei-
sung der zahllosen Entstellungen, Verdre-
hnngen und Unwahrheiten in seinem Buche,
diese schlagenden Beweise seiner Unwissenheit
und seines bösenWillens sollte doch noch eine

fernere Wirkung hervorbringen: alle ru-
hig Prüfenden und Denkenden zu über-

zeugen, wie traurig es ist, wenn ein

Mann, der solch' ein elendes Produkt in
die Welt hinauszuwerfen sich nicht schämte,

in die wichtigsten Angelegenheiten, selbst

des religiösen Gebietes, hineinreden und
AlleS verwirren und verderben kaun, und

wie bedenklich es mit Kopf und Herz der-

edition von B. Schwendimann i

jenigen stehen muß, denen Dr. A. Keller
eine Autorität ist. Nicht durch solche

Männer, nicht durch ein solches Versahren
kann !nns Einigung und Verständigung
kommen: so wird nich-'s gebaut und be-

festiget, sondern nur zerrissen und zerstört.
Wie sehr trifft hier das Schriftwort ein

(Brief des Ap. JakobuS 3, 14 ff.):
„Wenn ihr bittern Eifer und Zanksucht
in enern Herzen habet, so prahlet und

lüget nicht wider die Wahrheit.... Die
Frucht der Gerechtigkeit wird in Friede
gesäet von Denen, die Frieden halten."

Mögen diese Erwägungen und eine

würdigere, gründlichere und ruhigere Be-
Handlung der ganzen hochwichtigen An-
gelegenheit wieder eine Verständigung auf
haltbaren Grundlagen herbeiführen!

Vom Büchertisch.
Für die Fastenzeit und die Mai-

an dacht bedarf der Geistliche und Laye
besondere Betrachtungs- und Gebet-
bu ch e r. Besonders ist dieß für die Mai-
andacht der Fall, wo in vielen Kirchen

täglich eine Vorlesung stattfindet,

für die also ein geeignetes Buch zum vor-
aus zu wählen ist. Wir machen hiefür
auf die soeben ausgegebene 4. Auflage
der mit erzbischöflicher Approbation von
einem Priester der Erzdiözese Freiburg ver-
faßte „Mai-Andacht" aufmerksam, welche

für Kirche und HanS bestimmt ist, das

Leben Marias in 31 Betrachtungen mit
Anwendungen, Sprüchen aus den Kirchen-
Vätern w. und mit 31 kurzen Litaneien

darstellt, und als Einleitung eine prak-
tische Anwendung über die feierliche und

erbauende Abhaltung der Maiandacht gibt-
(Freiburg, Herder, 312 S. in 12" mit
schönem Titel und Bild.)

Für die F astenzeitist uns zwar für
dieses Jahr verspätet, aber immer noch

nützlich für die folgenden Jahre ein treffliches
Handbüchlein zugekommen, welches den

Titel führt: „Anmuthige Betrachtungen
auf alle Tage der hl. Fastenzeit über

das bittere Leiden Jesu Christi." Das-
selbe ist ursprünglich von dem berühmten
ASzeten Crassct, 8. 3. in französi-
scher Sprache verfaßt und ist von einem

Priester der Diöcese Nottenbnrg mit bi-

scköflicher Approbation deutsch bearbeitet

worden. DaS vorliegende I. Heft gibt für
jeden Tag eine Betrachtung in zwei bis

drei Punkten mit ebensovielen Erwägungen
und Anmnthnngen und geht vom Äscher-

mittwoch bis zum Samstag der 3. Fasten-
Woche; wir hoffen das II. Heft rechtzeitig

zu erhalten, um dieses empfehlenöwerthe
Buch unsern Lesern für die nächste Fasten-
zeit in Erinnerung bringen zu können-

(Schasfhauseu,Hurter,I.Heft. S.32012"-)

n S olo t h urn.


	

